Eröffnungsrede zur Ausstellung von Hjørdis Clark-Drechel Collagen Radierungen und Bilder in der Galerie Twerenbold, Luzern; Passage zum Stein, Luzern, 23. Feb.-16.März 1985.

Brief an die Schwester.

Freitag, den baldigen 22.Februar 1985

Schwesterherz,


unsere gemeinsame, wenn auch notorisch von uns verwaiste Nährmutter, Luzern, bietet ihren astralen Leib zur Nabelbeschau Ihro gefeierten Künstlerschaft, Hjordis, Schwesterchens, des von mir vernachlässigten.

Luzern, imaginärer Treffpunkt unser beider Kindheitsseeligkeiten und Phobien, Schulqualen und Fernträumen, Wünschen und Abneigungen wird uns auch heute nicht an seinem Busen begegnen lassen. Lakonischer ausgedrückt, wider aller Vernissage-Prognosen bist Du da, und ich bin fort.

Aber sei versichert, nur mein physisches Weichbild drückt sich um die schwesterliche Apotheose. Den Gang nach Twerenbold hätte ich keineswegs als Kniefall schwerer Nötigung empfunden, ja er hätte die langersehnte Gelegenheit geboten, geschwisterliches Selbstvererständnis gegen die verdienten Würdezeichen der Bewunderung auszutauschen. Unsere publikumsfreundliche Entente scheitert offenbar an dem unserem Naturell wohl innewohnenden Nord-Südgefälle: was Dir stets der Norden, sein Nächtliches, Quirlend-grossstädtisches, seine Künstlichkeit, sein rauschhaft Flimmerndes, seine jugendlich-hedonistische Panik und Hektik - war mir der Süden, sein sonniges Nichtswollen, ewig-täglicher Morpheus, das greise Dorf, Rom, aus dem ich Dich und Dein Publikum wenigstens schreibend zu ermuntern suche.

Dein nach Norden lauschendes Ohr, wohl mysteriöse Fügung Deines Namens, hatte einst die lullend lähmende Lockung Luzerner Biederlebens, als Fehderuf verstanden, erst an die Grenzen des Polarkreises, dann ins mildere London auszuziehen: das Fürchten zu lernen. Dieses bald meisterlich beherrschend, sannst Du, in altruistischer Selbstlosigkeit, es in der Folge auch den Nachgeborenen zu lehren. Den Niederschlag dieses nicht immer ganz so ernst gemeinten didaktischen Tuns zeigst Du nun hernieden in einer mehr intro- denn retrospektiven Schau – eine Art Zwitter von Comic- und Grusel-Strip, ‘demnächst in diesem Theater’.

Mein gewohnt ein- oder rückwärtsgerichtetes Auge neidet Dir die hemmungslose Gegenwärtigkeit, mit der Du nieerahnte Fabeln in die Welt entlässt, mit kritzlichtem Strich an den Mythen von Morgen feilst, mit Glamour- und Glimmerfarben die Moritaten von Liebe und Tod im Mief der Grossstadtunterwäsche besingst oder Dich über die Nichtigkeiten der Fettsteissgesellschaft mit fistelndem Kichern auslachst – Oh, chère Françoise Villon...!

Als Dich die Kulturhermandad Luzerns 1982 in der Kornschütte zum Mahnmal inquisitiven Geschmacks stilisierte, ging Deine provokative Liebe zum Ausgangsort allen Fernwehs nicht verschütt genug, einen zweiten Einzug in die Stadt so kulturellen Leuchtens zu wagen.

Die Passage zum Stein möge Dir nicht neuerlich zum galligen Durchgang des Anstosses gereichen, auch wenn das damalige Zwinkern wohlwollender Mitwisser Dir und dem Kulturklima förderlicher war, als dem Drohfinger missverstandener Sittlichkeit bekömmlich.

Da ich der Gilde der Kunstkritiküsser angehörend, berufshalber wenig begabt sein darf, Qualitätsurteile zu vergeben (wieviele Künstlerleben hat nicht unsere hochstaplerische Inkompetenz schon verkürzt!) so will ich mich wenigstens unterstehen, die eigne Schwester zu behelligen. Unser pharisäerhaftes Schatz- und Schützengräbertum, unser Tüfteln und Deuteln verlegt uns den Weg reiner Anschauung. Denn statt mit kindlicher Neugier und Heiterkeit Eure Schöpfungen als namelos-köstliches Strandgut zu geniessen – hergespült von fernen Küsten zeitloser Fabelwelt – suchen wir mit professioneller Ereiferung nach Hintergründen, Evolutionen, Komplizenschaft und Aussage. 

Hinter Schalk und Ironie wittern wir Frustation und Neid, hinter liebevoller Boshaftigkeit Niedertracht und Gewalt, hinter der Maske den Dämon, hinter Skurrilität die Manen des Wahnsinns und der Hysterie, hinter erotischer Metapher die sexuelle Perversion, hinter jeder flüchtigen Gänsehaut die Weltangst. 

Eingedenk der gnadenlosen Konkurrenzgesetze der freien Kunstwildbahn wäre Dir eine fruchtbare Schonzeit zu wünschen, die Dir unsereins vom Leibe hielte und die Dir erlaubte, noch lange mit Deiner vergnüglich-besinnlichen Commédie humaine vor ungetrübtem Publikum aufzutreten, nicht der Falschünzer des Erfolges bedürfend, die den Künstler von heute so oft zur ermüdenden Wiederholung seiner sebst nötigen.

Flieg denn, Schwesterchen, flieg, auf den Flügeln des Bänkelgesanges, moritätlichen Fabulierens, einer (ef)feministischen Pythia, eines ironisch wiehernden Pegasus, der mit Morgenstern als reitendem Knochenmann hinstrebt zu den verjüngenden Quellen der Satire,

geich als ob

im Galopp

eine müdgehetzte Mähre

nach dem nächsten Brunnen lechzte

(der vielleicht noch ferne wäre).

Und von ganz ferne, Muse Villon, sei herzlich geküsset

von Deinem Bruder Erasmus.

Rom, nach venezianischem Karneval, anno 1985

